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Gerold Brütsch-Prévôt

«Der Arbeitgeber muss alle Mass-
nahmen treffen, die nötig sind, 
um den Gesundheitsschutz zu 
wahren und zu verbessern und 
die physische und psychische Ge-
sundheit der Arbeitnehmer zu ge-
währleisten», steht im Arbeitsge-
setz. Die Verantwortung des Ar-
beitgebers bezieht sich auf alle 
arbeitsbezogenen Faktoren, die 
Auswirkungen auf die Gesundheit 
haben könnten. Während der kör-
perliche Schutz mit Sicherheits-
massnahmen, Prävention und 
klaren Regeln umgesetzt werden 
kann, ist der Schutz vor psychi-
schen Krankheiten, weil oft nicht 
offensichtlich erkennbar, nicht 
ganz einfach. 

Alarmierende Zahlen
Die Zahlen sind alarmierend: 

Gemäss einer Studie des Kran-
kenversicherers SWICA bezeich-
nen sich 14 Prozent der Schweizer 
und 22 Prozent der Schweizerin-
nen als mittel bis schwer psy-
chisch belastet. Bei den jungen 
Frauen sind es fast ein Drittel. 
Seelische Erkrankungen sind der 
Grund für 54 Prozent der Neu-IV-
Renten. Auch die vom Bundesamt 
für Statistik in Auftrag gegebene 
Schweizer Gesundheitsbefragung 
bestätigt diesen Trend.

Ganz generell nehmen seit Co-
rona die krankheitsbedingten Ab-
wesenheiten am Arbeitsplatz zu. 
Ein Grund dafür könnte gemäss 
Fachleuten eben auch die Zunah-
me von psychischen Krankheiten 
sein – diese sorgen mittlerweile 
für rund doppelt so lange Abwe-
senheiten wie Unfälle.

Kleinbetrieben fehlt Kapazität
Die Arbeitgeber sollten stärker 

sensibilisiert werden, nicht erst 
spät oder zu spät zu reagieren, 
wenn eine Situation eskaliert ist – 
sondern präventiv eine Frühinter-
vention zu verankern. Klingt gut 
und vernünftig. Doch kann von 

einem Gewerbebetrieb mit drei 
oder vier Mitarbeitenden ein Ge-
sundheitsmanagement erwartet 
werden? Während sich in Gross-
betrieben das Engagement für die 
Gesundheit ihrer Mitarbeitenden 
erhöht, fehlen in Kleinbetrieben 
meist auch die Voraussetzungen 
und die Kapazität – dabei hätten 
sie ja sogar den Vorteil, dass sie al-
lein von der Grösse und von den 
flacheren Hierarchien her, näher 
bei den Mitarbeitenden wären.

Nichts tun ist der falsche Weg
«Die Frage ist eher, ob man es 

sich leisten kann, nichts zu tun», 
sagt Dr. Alice Inauen, Dozentin 
und stellvertretende Studiengangs-
leiterin des Bachelor of Science in 
Gesundheitsförderung und Prä-
vention an der ZHAW in der Win-
terthur. Gerade auch, weil es in 
Kleinbetrieben besonders stark ins 
Gewicht falle, wenn jemand für 
längere Zeit krankheitshalber ab-
wesend sei. «Ob es in einem Klein-
betrieb mit ein paar Mitarbeiten-

den ein systematisches betrieb- 
liches Gesundheitsmanagement 
(BGM) braucht, ist die andere Fra-
ge», ergänzt sie. Wichtig sei, darauf 
zu achten, wie im Betrieb kommu-
niziert werde – klar und wertschät-
zend. Und dass die Mitarbeitenden 
genügend Autonomie und Mit-
sprachmöglichkeiten hätten, sich 
weiterentwickeln könnten und bei 
Problemen am Arbeitsplatz unter-
stützt würden. Eine offene Kultur 
sei aber wichtig, in der sich die Mit-
arbeitenden auch trauten, bei-
spielsweise Missstände anzuspre-
chen, also auch die psychologische 
Sicherheit. Das alles werde häufig 
schon gemacht, ohne dass es in ein 
BGM eingebunden sei.

Gutes Betriebsklima sorgt vor
Bei der Schreinerei Schneebeli 

AG in Ottenbach ist Urs Wyss, Pro-
duktionsleiter und Mitglied der 
Geschäftsleitung, für das Gesund-
heitsmanagement zuständig. Ihm 
ist es vor allem wichtig, nah bei 
den Mitarbeitenden zu sein und 

eine offene Beziehung zu pflegen. 
«Gerade psychische Erkrankun-
gen sind nicht ohne weiteres zu er-
kennen und vor allem ist es sehr 
herausfordernd, damit umzuge-
hen», sagt er. Jede Lösung sei indi-
viduell und nicht planbar, ein lau-
fender Prozess. «Die Mitarbeiten-
den müssen aber wissen, dass sie 
jederzeit auf mich zukommen kön-
nen und dass es keine Tabuthemen 
gibt», ergänzt Wyss. Gesundheits-
management bedeutet für ihn aber 
nicht nur, sich um Krankheiten zu 
kümmern, sondern auch darum, 
wie diese verhindert werden kön-
nen – durch ein gutes Betriebskli-
ma beispielsweise. «Dafür braucht 
es Goodwill und Flexibilität», sagt 
Wyss. Offen zu sein für neue, indi-
viduelle Arbeitsmodelle wie Teil-
zeitarbeit oder die Möglichkeit, 
einmal kurzfristig einen freien Tag 
einzuziehen und diesen ein ande-
res Mal zu kompensieren – ohne 
natürlich die Produktion und die 
Liefertermine zu gefährden. Dafür 
sei eine gute und kundenorientier-
te Zusammenarbeit nötig.  

Psyche nicht tabuisieren
Isoliert können die Arbeitgeber 

allein psychische Krankheiten 
nur teilweise verhindern und be-
gleiten. Sie können Massnahmen 
ergreifen gegen Mobbing, unge-
rechtfertigte Kritik, Ausgrenzung, 
Missbrauch von Machtpositionen, 
Kränkungen und fehlende Aner-
kennung. Für ein übergeordnetes, 
überdachendes Gesundheitsma-
nagement sind aber alle Beteilig-
ten gefragt. Versicherungen, die 
die Unternehmen unterstützen, 
damit erkannte Krankheiten nicht 
negativ verlaufen, und eine 
schnelle Rückkehr in das Arbeits-
leben ermöglichen. Auch Ärztin-
nen und Ärzte tragen zu den Ab-
senzen bei. Und über allem steht 
die Einsicht, dass es neben den 
körperlichen eben auch psychi-
sche Krankheiten gibt, die ange-
sprochen und nicht weiter tabui-
siert werden dürfen.

Psychische Gesundheit:  
Herausforderung für KMU und Gewerbe 

Psychische Erkrankungen belasten KMU und das Gewerbe zunehmend. Auch Kleinbetriebe müssen sich  
um präventive Massnahmen kümmern und ein unterstützendes Arbeitsumfeld schaffen.

Psychische Krankheiten sind nicht auf den ersten Blick erkennbar. 
�
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Anna Birkenmeier

Wann genau Christian und Julia 
Maier damit begonnen haben, 
Menschen mit Beeinträchtigungen 
in ihrem Unternehmen zu integ-
rieren, wissen sie nicht mehr ge-
nau. «Wir sind vor vielen Jahren in 
die Sache hineingestolpert», erin-
nert sich Julia Maier, die sich im 
Familienbetrieb um die Mitarbei-
tenden kümmert. Irgendwann 
kam eine Anfrage von einer Insti-
tution: Ob sie einem jungen Mann 
mit psychischer Beeinträchtigung 
ein Praktikum ermöglichen könn-
ten? Ohne lange zu zögern, sagten 
sie zu – und machten gute Erfah-
rungen. Als der Betrieb später eine 
Teilzeitstelle zu vergeben hatte, 
kam man auf den ehemaligen 
Praktikanten zurück und stellte 
ihn an. «Noch heute gehört er zu 
unserem 25-köpfigen Team», sagt 
Christian Maier. 

Später folgten weitere Anfra-
gen von Stiftungen, und inzwi-
schen arbeiten in der Schloss-Ga-
rage drei Menschen mit Beein-
trächtigungen, zwei von ihnen 
beziehen eine IV-Rente.

«Geht nicht um Wohltätigkeit»
Der Betrieb ist und war immer 

offen, Neues auszuprobieren und 
sich sozial zu engagieren. «Es sind 
oft tragische Umstände, die jeman-
den in die IV führen. Wenn wir 
unterstützen können, machen wir 
das gerne», sagt Julia Maier. So wie 
etwa den 28-Jährigen Administra-
tionsleiter Severin*, der noch vor 
gut drei Jahren nach einem schwe-
ren Motocross-Unfall im Rollstuhl 
sass. An eine Rückkehr in seinen 
Lehrberuf als Karosseriespengler 
war nach sechs Hüft- und Beinope-
rationen nicht mehr zu denken. 
Der junge Mann liess sich mithilfe 
der SVA Zürich zum Kaufmann 
umschulen und bewarb sich bei der 
Schloss-Garage. Dort richteten sie 
ihm im Mai 2021 eine 60-Prozent-
Stelle ein. Von Beginn an habe man 
«auf Augenhöhe gearbeitet», sagt 
Severin im SVA-Portrait. Christian 
Maier sagt: «Severin war attraktiv 

für uns», zum einen, weil er viel 
von Autos verstand, zum anderen, 
weil die IV-Stelle der SVA Zürich in 
den beiden Jahren der berufsbe-
gleitenden Umschulung den Lohn 
nahezu vollständig übernahm. «Er 
hat uns fast nichts gekostet – aus-
ser Aufmerksamkeit.» 

Die Maiers betonen, dass es bei 
der Integration nicht um Wohltä-
tigkeit gehe, sondern auch darum, 
die wirtschaftliche Machbarkeit 
sicherzustellen. «Wir sollten uns 
als Gesellschaft dafür einsetzen, 
dass wir eine (Arbeits-)Welt 
schaffen, in der wir alle arbeiten 
und leben möchten, mit und ohne 
Behinderung.» Schliesslich sei die 
Anstellung von Menschen mit Be-
einträchtigung auch ein Gewinn 
fürs Unternehmen – solange eben 
die Rechnung aufgehe. 

IV ist in der Pflicht
Und hier sieht Christian Maier 

vor allem die Invalidenversiche-
rung (IV) in der Pflicht, KMU bei 
der Integration zu unterstützen. 
Die IV müsse dafür sorgen, dass 
möglichst viele Menschen mit Be-
einträchtigungen in normale Un-
ternehmen integriert werden kön-
nen und die finanziellen Mehrkos-
ten, die dadurch entstehen, 
ausgeglichen werden. «Menschen 
mit Beeinträchtigung haben un-
terschiedliche Bedürfnisse, arbei-
ten manchmal langsamer oder 
brauchen öfter eine Pause – dar-

auf einzugehen ist kein Problem, 
solange die Kosten aufgefangen 
werden», betont Julia Maier. Diese 
Gegebenheiten kommuniziert Ju-
lia Maier auch offen den anderen 
Mitarbeitenden. 

Denn: «Eine der grössten Her-
ausforderungen bei der Integrati-
on ist die Akzeptanz innerhalb 
des Unternehmens», betonen die 
Maiers. Daher müsse klar kom-
muniziert werden, dass die be-
troffenen Mitarbeitenden weniger 
verdienen oder das Unternehmen 
Kosten spart. Offene und transpa-
rente Kommunikation sei hier 
entscheidend. In der Schloss-Ga-
rage gibt es keine speziellen 
Strukturen für die Mitarbeiten-
den mit Beeinträchtigungen. 
Stattdessen liegt der Fokus dar-
auf, sie schnell in die Arbeitspro-
zesse zu integrieren und produk-
tiv zu machen. Flexibilität ist der 
Schlüssel – sei es durch prozen-
tuale Anstellungen oder flexible 
Arbeitszeiten. «Das gibt den Mit-
arbeitenden das Selbstbewusst-
sein, dass sie trotz ihrer Beein-
trächtigung einen wertvollen Bei-
trag am Unternehmenserfolg 
leisten können», sagt Julia Maier.

Machbar für KMU
Die Maiers sind überzeugt, dass 

KMU die nötige Flexibilität besit-
zen, um Menschen mit Beein-
trächtigungen erfolgreich zu inte-
grieren. Sie glauben, dass es für 

jedes KMU möglich sein sollte, 
eine solche Integration umzuset-
zen, wenn die Rahmenbedingun-
gen stimmen. Dazu brauche es die 
richtigen Anreize, passende Un-
terstützung und eine Kultur der 
Offenheit und Akzeptanz inner-
halb des Unternehmens. Nur so 
könne sichergestellt werden, dass 
die Integration gelingt und die Be-
troffenen einen echten Mehrwert 
für das Unternehmen darstellen. 

Integration von Flüchtlingen
Haben Julia und Christian 

Maier auch schon schlechte Er-
fahrungen mit der Integration von 
Menschen mit besonderen Be-
dürfnissen gemacht? «Nein», sa-
gen die beiden, ohne zu überlegen. 
Allerdings seien sie vor Jahren bei 
der Integration von zwei eritrei-
schen Flüchtlingen gescheitert. 
Anfänglich lief es gut, doch im 
Laufe der Zeit zeigten sich Proble-
me, die unter anderem auf die An-
reizstrukturen im System zurück-
zuführen waren. «Man kann ohne 
Arbeit fast das gleiche Einkom-
men erzielen, was die Motivation 
untergräbt», erklärt Christian 
Maier. Menschen, die mehr arbei-
ten, sollten auch mehr verdienen 
können, ohne dass ihre zusätzli-
chen Einkünfte vollständig auf 
ihre Sozialleistungen angerechnet 
werden. Dieses Missverhältnis er-
schwere derzeit die nachhaltige 
Integration in den Arbeitsmarkt.

Fazit:  Mit der richtigen Unter-
stützung und den passenden Rah-
menbedingungen kann jedes 
KMU Menschen mit besonderen 
Bedürfnissen integrieren und so-
gar einen Mehrwert daraus zie-
hen. Wichtig ist dabei, dass die 
Integration nicht als Last, son-
dern als Chance gesehen wird – 
für die Unternehmen und für die 
betroffenen Menschen. 
*Name geändert

This-Priis: Beim Zürcher Integrations-
Award, dem «This-Priis», organisiert von der 
SVA Zürich, kam die Schloss-Garage nach 
93 Nominierungen in die Top Five und 
holte den Publikumspreis. Dabei wurde ihre 
vorbildliche Integration von Menschen mit 
Handicap im Betrieb gewürdigt. 

Schloss-Garage: Integration mit Tradition
Seit Jahren beschäftigt die Schloss-Garage Winterthur Menschen mit Beeinträchtigungen. Der spontane Entscheid 

ist zur festen Überzeugung geworden: Die Integration beeinträchtigter Mitarbeiter ist nicht nur eine soziale 
Verantwortung, sondern auch wirtschaftlich interessant – wenn die Rahmenbedingungen stimmen.

Die Schloss-Garage Winterthur ist ein Drei-Generationen-Betrieb. � Bild zvg




